












Ein Wort
fur die

braven Gemeinen
J

des

churſachſiſchen Kriegsheeres,

geſprochen

bei Gelegenheit des dermaligen Landtages

in Dresden.





So lange es ein Traumbild bleibt, einen

Staat zu ſehen, deſſen Glieder vom Niedrigſten

ungbis zum Hochſten ſo wohl zuſanmen gefugt,

dabei ſammtlich ſo tugendhaft, auch (zumal
in dieſen Zeiten). ſo zufrieden mit ihrem Schick—

ſale und mit der offentlichen Verfaſſung ſind,

daß die innere Ruhe zu keiner Zeit ein Uebel

zu befurchten hat; ſo lange bleiben ihm Ge—
waffnete unentbehrlich, vor denen der Rauber

fliehet, der Stohrer des Friedens ſich ſcheuet,



und der Emporte, Cwenn es zur Emporung

kommt), ſeinen Spieß aus der Hand wirft.

Ausübende Gewalt ohne bewaffneten Arm iſt
eben ſo wenig etwas,. als Geſetzgebung ohne

ausubende Gewalt. Wie lange ſchon würde

Sachſen ein Schauplatz ſcheußlicher Zerruttun

gen geworden ſeyn, hatte nicht das Militar

die vbereits hoch aufſchlagende Flamme des

Aufruhrs machtig geloſcht! Wie ſehr wurde
dljetzt die gemeine Sicherheit leiden, hatte nicht

eben dieſes Wilitar die Landes-Grenzen gegen

deutſche Chouans verwahrt, und dieſe da,
wo ſie bereits waren, aus ihren Schlupfwin—

keln vertrieben!
Mogen bethorte Freunde der Anarchie un—

ſere Soöldaten immerhin nur Satelliten des

Deſpotismus nennen; uns ſind ſie Pfeiler des

Staates, denn ſie ſind (bis jetzt wenigſtens)

J
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Wachter der offentlichen Ruhe und Sicherheit.

Zu dem gibt ja wohl jede Stimme, die ſich

mit Bitterkeit gegen ſie erhebt, einen Beweis

mehr, wie nothwendig ſie ſind.

Wohl ware es ein koſtlich Ding, keine

großere Soldatenzahl auf den Beinen halten

zu muſſen, als nur eben die innere Sicherheit

des Landes erforderte; dem Ackerbau und den

Gewerben wurden weniger Hande entzogen,

und hoffentlich auch das Land weniger zu
geben haben. Seit dem aber Deutſchland in

den Fall gekommen iſt, ſich ſelbſt einander

fremd zu' werden, und, außer ſeinen außern

Feinden, auch in ſeinem Jnnern von einer

entgegen laufenden Politik großer Gewalthaber

ſeine Ruhe gefahrdet zu ſehen, ſeit dem iſt

unſern Wachtern des Laudfriedens noch ein

Beruf zugewachſen, der die Vermehrung ihrer
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Zahl nothwendig gemacht, zugleich auch ihre

Anſpruche auf unſere Achtung verdoppelt hat.

Sie ſind unſere Bollwerke gegen die Anfulle

des Eroberungsgeiſtes und Vertheidiger gegen

die Flammen des Krieges, wenn ſelbige rings

um uns her aufſchlagen; durch ſie iſt Sachſen

unter der weiſen Leitung ſeines Furſten eben

ſo ſelbſtſtndig, als es ohne ſie unwillkuhrlich
mit dem Strome wurde-fortfebwimmen muſſen.

Wenn auch die Unterhaltung eines uach Ver—

haltniß zahlreichen Heeres immer unter die

traurigen Nothwendigkeiten gehoret, ſo erhellet

doch eben aus dieſer Nothwendigkeit ſchon bei

des der Nutzen, den dieſes Heer hat, und die

Verbindlichkeit, die wir ihm ſchuldig ſind.

Wie erauickend iſt hier fur den gut ge—

ſinnten Staatsburger eine Vergleichung des

Gebrauches, welchen abgegangene Regierun—
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gen von der Armee machten, mit dem erha—

benen Zwecke, zu welchem die Weisheit unſers

Hofes die bewaffnete Macht geſetzt hat! Als

im erſten Viertel des Jahrbunderts, das uns

jetzt aus den Handen eilt, die unternehmungen

des Cabinets den unſeligen Gedanken verrie—

then, daß das Landesheer nicht um des Staa—

tes, ſondern um der perſonlichen Angelegenhei—

ten des Herrſchers willen da ſey; als zu einer

Zeit, wo Satchſen von keiner Maeht befehdet

war, ein Theil des Heeres nach Brabant zog,

um hier fur ſchnoden Sold das vermeinte Erb

recht eines machtigen Hauſes in einer Reihe

von Jahren durchfechten zu helfen, der andere

Theil nach Liefland zu Anhevung eines unge—

rechten Krieges, und nach Polen zur Unter

druckung der Freibriefe dieſes Reichs; als der

hier verlohrne Thron mit ſachſiſchem Blute
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wieder gewonnen, ein andermal mit eben dieſei

Blute behauptet werden mußte; als in den ſpa—

ter folgenden ſchleſiſchen Kriegen der ſachſiſche

Soldat zum unglucklichen Schlachtopfer rach—

ſüchtiger Politik ſich erniedriget ſaße da

hatte das Heer ſein Verhaltniß Jum Staate

verlohren, da war es in ſolcher Anſicht

freilich ohne Verſchulden des Geldes nicht

werth, welches das Land zu deſſen Unterhalt

zahlte, und außer vielem andern hatte das letz

tere ſeinem Furſten auch dieſes ſagen konnen,

daß er ein Heer, welches nur Werkzeug

und Opfer kleinlicher Leidenſchaften zum

JYachbtheil des Staates ſey, aus fremde.n

Volke errichten und aus eigenen Mitteln un—

terhalten moge. Aber in jenen Tagen des

Verderbens ſchlief entweder die Vaterlands—

liebe, oder verhauchte, wo ſie noch einige
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Veſontenheit hatte, ihre matten Seufzer in

ſtiller Verborgenheit.
Dem achten Futrſten-Sinne Friedrich

Auguſts war es vorbehalten, das aus den

Fugen geriſſene Staats-Syſtem zu einer wei—

ſen  Ordnung, und ſomit auch das Heer zu

ſeiner wohlthatigen Beſtimmung zuruck zu fuh—

ren. Mit ſegnendem Wohlgefallen denken wir

daran, was es unter Jhm geworden, wie

dunch daſſelbe der verlohrne Waffenruhm und

mit ihm das verfallene Anſehen des Staates

in und außer Dautſchland wieder hergeſtellt,

wie es noch nie zu etwas anderm gebraucht

worden iſt, als wozu jedes Landesheer nur

gebraucht werben ſollte zur Beſchirmung

der innern Ruhe und der außern Gicherheit,

theils in achtbarer Behauptung der Reutrali—

tat, theils in tapfrer Fuhrung unausweichli—
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cher Kriege; alſo einzig zum Wohle des

Staats.

Jſt aber der Zweck des Heeres ſo groß, ſo

heilſam dem Staate, ſo muß wohl dem letz

tern ungemein viel daran gelegen ſeyn, daß ein

ſolcher Zweck auch erreicht werde, und ſo darf

er es nicht an Anſtalten fehlen laſſen, um dem

MWilitar die Wirkſamkeit zu verſchaffen, welche

zu Erfullung ſeiner Beſtinimung ihm nicht

fehlen darf. Es iſt hier nicht die Rede von

jenem Mißgriff, welchen wir ſchon manches

Reich vom zweiten und dritten Range haben

thun ſehen, zur Zeit des Friedens eine Armee

zu unterhalten, deren unverhaltnißmaßige

Groöße zur Laſt fallt, und zur Zeit des Krie—

ges aus Mangel nothiger Hulfsquellen einer

Wetterwolke ohne Blitzſtoff gleichet. Wir

alle wiſſen wie weit unſer Hof von dem Stre—
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ben nach einer ſolchen Aufgedunſenheit entfernt

iſt, und wie gut, nach den nun einmal in
Gang gebrachten Meinungen, die Armee noch

um einige Tauſend vermehrt weiden konnte,

ohne mit dem Bevolkerungs-Stande in Miß—

verhaltniß zu kommen. Auch daß der Soldat

disciplinirt, eingeubt, und ſo wahrend der
Ruhe mit den ernſten Geſchaften des Krieges

vertraut gemacht werde, darf hier um ſo we—

niger zur Sprache kommen, da ſeiue kriege—

riſche Fertigkeit den Wettkampf mit jeder an

dern nicht ſcheuet, die Schaarkunſt aber fur

die Kopfe der hohern VBefehlshaber gehoret.

Indeß iſt mit dem allen bei weitem noch nicht

alles gethan.
Ein Heer kann zahlreich, eingeubt, gut

angefuhrt ſeyn, und doch wird es dem großen

Zwecke, wojzu es da iſt, nie ganz entſprechen,
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ſo lange es Urſache hat, uber ſein Schickſal

zu murren. Jn ihm kann die innere Ruhe des

Vaterlandes nicht mehr mit ſonſt erprobter

Zuverlaſſigkeit ihre Stutze ſuchen, wenn es

unzufrieden mit dem Vaterlande iſt, und um

ſo ſchwacher wird die Schutzmauer gegen die

Fluthen von außen her werden. Noch ſchlim

mer aber, daß man dann keine Gewahrſchaft

gegen den Fall- hat, den Gemeingeiſt nach einer

entgegen geſetzten Seite gerichtet, und dem

Einwirken der Oppoſition einen weiten Spiel—

raum geoffnet zu ſehen. Wer kennt den Men

ſchen und die Geſchichte ſo wenig, daß er nicht

von jenem den Beweis zu fuhren, und aus

dieſer eine Menge Belege zu nehmen wußte?

Mich dunkt daher, das Wohl des Staa
tes fordere es durchaus, ſeinen Soldaten ſo

viel moglich die Urſachen zun Mißvergnuügen
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zu nehmen, und ihren Zuſtand zu erleichtern.

Jch ſage: ſo viel als möglich; denn ſeit dem

der Gebrauch ſich nothwendig gemacht hat,

Recruten auszuheben, d. i. den Jungling

zum Soldaten zu zwingen, und ihn, die ver—

doppelten Waffenubungen ungerechnet, ſtren—

ger Zucht zu unterwerfen; ſeit dem auch die

Gewinnung der Schlachten durch Kugeln den

Werth perſonlicher Tapferkeit und Starke ſo

tief herab geſetzt hat, durch beides aber die

Vorſtellung, daß es ein Unzluck ſey Soldat

zu werden, in Umlauf gekommen iſt; ſeit dem

muß dieſer wohl nothwendig manches Unbehag—

liche bei ſeinem Stande finden. Um ſo drin—

gender aber iſt, wie ich vermeine, die Forde—

rung der gemeinen Wohlfahrt, iihm mit der

That die Achtung zu bezengen, die er wegen

ſeines Berufs verdient. Um ſo unerlaßlicher
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die Sorge, ihm, dem Vertheidiger des Va—

terlandes, bei der Menge von Unannehmlichkei—

ten, die er in ſeinem Dienſte nun einmal ertra—

gen muß, nicht auch noch die zu laſſen, ſich

in Anſehung ſeines Unterhaltes bloß auf die

erſten unentbehrlichſten Lebensbedurfniſſe ein—

geſchrankt zu ſehen.

Was darf man mit Recht von einem Sol

daten verlangen, dem die Thranen ſeiner Ver

wandten folgten, als er, zabgefordert aus

ihrem Kreiſe, mit einem Herzen voll Abſchen

zur Fahne ſchwor, was ihm als ein Todes—

urtheil lautete? Von einem Soldaten, der

auf viele Jahre den Genuß des hauslichen

Lebens dem Staate uaufopfert, der, der Ruthe

entwachſen, dem Stocke ſich Preis geben,

vielleicht auch noch einmal Geſundheit oder

Leben laſſen, und zur Vergeltung faſt kummer
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lich ſeine Tage hinbringen muß, indem er nur

zur Halfte das Einkommen eines Tagelohners

hat? Wenn in der Regel Mangel und
Durftigkeit (zumal bei dem Gefuhl der Nicht

verſchuldung) die Mutter unburgerlicher Ge—

ſinnungen ſind, ſo durfte wohl unſtreitig der
Burgerſinn, den der Soldat bis zu ſeinem

Austritte aus dem Militar bewahren ſoll,

manchen betrachtlichen Schaden leiden. Auch

iſt es zu viel von dem Menſchen verlangt, zu

einem ſtrengen Dienſte, wo Seel und Leibe

wehe geſchieht, gezwungen zu ſeyn, doch dabei

immer einen friſchen Muth, ein zufriedenes

Herz, eing freudige Bereitwilligkeit zu Ver—

theidigung der eingefuhrten Ordnung der Dinge

zu behalten. Eoll alſo der Staat an dem
Soldaten einen zuverlaſfigen Veſchutzer haben,

ſoll dieſer ſeinen ehrwurdigen Beruf ganz erfull
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len, ſo iſts ein Gebot der Nothwendigkeit, fur

ſeinen Unterhalt dermaaßen zu ſorgen, daß er

nicht auf Nahrungsmittel herab geſetzt iſt, die

vielleicht der Zuchtling beſſer hat als er.

Niemand wird das letztere abzulengnen ver—

mogen. Die klare Geſchichte beweiſet,

daß im ſechzehnten Jahrhundert der deutſche

Fußknecht von dem Kriegsherrn monatlich vier

Gulden auchb, nach Maaßgäbe der Tuch
tigkeit, noch einmal ſo viel, der Reiſige aber

zwolf bis vier und zwanzig Gulden, und noch

oben drein, nach dem rohen Geiſte jener Zei—

ten, die Freyheit erhielt, in Feindes Land zu

rauben und zu plundern, zu brennen, ſo viel

er

uuu

Den Gulden zu funfzehn guten Bahzen gerechnet.
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er moge und konne Zwar galt dies alles nur

von der Zeit des Feldzuges, weil man nach deſ—

ſen Beendigung ſeiner Dienſte uicht mehr nothig
J

zu haben glaubte; auch war der Soldner gehal

ten, fur alle Bedurſuiſſe, Pferd und Waffen

cicht ausgenommen, ſelbſt zu ſorgen. Den

noch wenn man den niedrigen Preiß der wenigen

Bedurfniſſe jener Zeiten mit dem enormen Preiße

S. Bon Kalſerlichen Kriegsrechten, Orde
nung und Regüment, ſamt derſelbigen Staht,
und Aemptern zu Rofſz und zu Zuß zc. von 8.

Fronſperger. Fukf. a. M. 1a765. Auch: der Röm.
Kahſſerl. Majeſtat; (Marimilians des 11.) und des
heil. Reiche Reiterbeſtallung v. J. 1570, im
Corpusæ Iuris milit. nouinimum, oder. neueſtes
Kriegsrecht. Leipiis 1724. S. 6. ff. Jch habe dafur
gehalten, manche Angadben in dieſer kleinen Schrift, zu Ver—

hütung moglicher Zweifel an ihrer Glaubwardigkeit, gehorig

beltgen zu muſſen.
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der vielen Bedürſniſſe in unſern Zeiten, und

hinwieder jenen Gehalt des Geldes mit dem

neuern Gehalte, jene geringe Summe der um—

laufenden Baarſchaft mit der gegenwartigen un

ermeßlichen Summe vergleicht, wird man die

gedachte Beſoldung immer:ſehr betrachtlich

finden.
I

Noch im dreißigjahrigen Kriege, wo die
Starke der Kriegsheere machtig gewachſen war,

wo ſo wohl die Preiße der Lebensbedurfuiſſe, als

die Zahl der Veduifniſſe ſelbſt, C( ohnerachtet

der anſehnlichen Erhohung, die die von Ame—

rika her vermehrte Maſſe des baaren Geldes

bereits verurſacht hatte) den dermaligen un

endlich weit zuruck ſtanden, damals noch wur

den, ohne die Zulage zum Brote, dem Fuß—
v

ganger wochentlich ein und zwanzig Groſchen,



19

dem Reiter zweimal ein und zwanzig Groſchen,

ohne allen Abzug, bezahlt

Jetzt aber, nachdem der Werth des Gel—

des ſo tief gefallen, Zahl und Preiß der Be

durfniſſe ſo hoch geſtiegen, die Beſtimmung des

Soldaten veredelt, die Uebung feiner Krafte

verdoppelt iſt, ſo daß man die Lohnung jk

ner Zeit, wenn ſie.als Maaßſtab angenommen

wurde, und wenn es moglich ware, nicht bloß

noch reichen, ſondern ſogar erhohen ſolltez

jetzt nachdem drr Ausgehobene gezwungen iſt. zu

ſeyn, was der Geworbene der Vorwelt aus

freier Neigung war, und dabei die Ausſicht

ver Beforderüng entbehren muß; jetzt wo der

Druck der Zeitumſtande: eine merkliche, meiſt

Das Leben Guſtav Adolphs des Großzen,I

von Harte, uberſett von Martini. Zueiter Banö,

G. xvii.
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nur der verzehrenden Claſſe, und in ihr beſon

ders dem Soldaten zur Laſt fallende Theurung

erzeuget hat; da zahlt man dem Fußganger

nebſt ſeinem Commisbrote des Tages achtzehn

Pfennige, dem Reiter zwei Groſchen; wovon

beide noch manche kleine, doch bei dieſem

Gelde immer große, zum Dienſt gehorige, Noth

wendigkeit beſtreiten muſſen. Wenn ſie:mit ſol

ther Lohnung in verflofſenen wohlfeilen Zeiten

kaum auskommen konnten, kann es noch zur

Frage gemacht werden, ob ſie jetzt Mangel lei

den? Und wenn es Frage wurde, ſo redet, ed

Dte, menſchenfreundliche Officiere, die ihr mit

theilnehmendem  Herzen auf das Schickſal Eurer

Untergebenen achtet, redet mit wahrhafter lau—

ter Stimme, was ihr von dieſem Schickſale
wiſſet. So lohnt alſo das Vaterland ſeinen

Sohnen, die berufen ſind, die Gicherbeitdeſ
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ſelben zu erhalten, auch im vorkommenden Fal—

le Blut und Leben ihm aufzuopfern!

Eo darf es denn freilich auch nicht Wun
der nehmen, wenn wir ſchon manchen Gemei—

nen murren horen uber ſein trauriges Loos; auch

nicht, wenn wir ihn in des Unmuthes Fülle an

jene Tage ſich erinnern horen, wo er, er al

lein, mit unwandelbarer Treue eine ausgebro—

chene Emporung in ihrem Laufe aufhielt und

erſtickte; auch nicht einmal, wenn er bei einem

wieder kommenden Falle  (wofur uns der Him

mel bewahre!) in einem entgegengeſetzten Thun

ſich zeigte. Wer im unwillkuhrlichſten Dienſte

des Staats Noth leiden muß, der muß auch,

wenn er demohngeachtet willig und eifrig zu die

nen fortfahren will, viel hohere Tugenden be

ſitzen, als wir vom gemeinen Manne erwarten

durfen.
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Und geſetzt denn, eine Erhohung des Sol—

des ware um des Staats willen ſo nothwen—

dig eben nicht; geſetzt, die Anhanglichkeit des

ſachſliſchen Soldaten an die hergebrachte Ver—

faſſung hielt alle Proben, ſelbſt auch dru—

ckende Durftigkeit, und die mit derſelben ſich

offenbarende Verkennung ſeines Werthes aus,

(wie denn ſeine Treue gegen Furſten und

Vaterland zu allen Zeiten, oft unter den ſon—

derbarſten Umſtanden, die Bewunderung der

Velt verdienet hat;) ſo wurde doch ſchon

die Billigkeit zu ſeinem Beſten entſcheiden

muſſen.

Wir alle, wenn wir die Opfer, die das
Wohl des Vaterlandes von uns empfangt,

gegen das halten, was der Soldat ihm

bringt, muſſen finden, daß jenes gegen die—

ſes kaum in einige Vergleichung geſetzt wer—
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den kann. Wir genießen fur das, was wir

hingeben, alle Vortheile burgerlicher Verfaſ—

ſung, Freiheit der Perſon und der Handthie—

rung, Schutz und Ruhe, hausliche Freuden;

die Ausſicht im Hintergrunde Verſtumm

lung und Tod auf grauſenvollen Schlachtfel—

dern iſt nicht fur uns c. Der Soldat
aber thut in weſentlichen Dingen auf den Ge—

brauch ſeiner Freiheit Verzicht, gerade in ſei—

nen beſten Jahren entbehrt er eine Menge

von Genuſſen, die des Lebens Werth und An—

muth erhohen, und nach welchen zu verlan—

gen der Schopfer ſelbſt die Natur des Men—

ſchen eingerichtet hat. Die Hoffnungen, wel—

che ſeine, vielleicht armen hulfsbedurftigen Ael—

tern auf ihn baueten, ſind zur Krankung ſeines

Herzens größten Theils verlohren; die regſten

Triebe nach hauslicher Verbindung und hausli
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chem Glucke, nach Ruhe und Bequemlichkeit,

Sicherheit des Lebens, wohl auch noch

Geſundheit und Leben ſelbſt, das Alles legt er
auf des Vaterlandes Altar. Vielleicht aber

noch weit mehr als das, je nachdem man rech

net. Vielleicht manches ſchöne ſittliche Gefuhl,

mancher edle Sproß der vernuünftigen Natur

blieb ungepflegt, und erſtarb unter dem Gerauſch
der Waffen, und war fur ihn im nachbfolgenden

hauslichen und bürgerlichen. Leben auf immer

verlohren; eine Einbuße, deren Folgen ſich in

das Unendliche erſtrecken, und deren Große nicht

gemeſſen werden kann.

Sehet, fuhlende Mitburger! ſo viel koſtet

es dem Soldaten, fur das Vaterland und mir

ihm fur uns die Waffen zu tragen, ihm, unſern

Bruder und Landsmanne. Wir an ſeiner

Stelle, wenn wir ihn an unſerer Stelle ru
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big, ſichen?nm Gebrauch der ſußeſten Genuſſe

4

des Lebens ſahen, gewiß wir wurden uns tief

gekraänkt fühlen, und vollkommen zu der For—

derung berechtigt glauben, daß man uns entwe—

der des gezwnngenen Standes entlaſſen, oder

unſern Unterhalt nicht zwar nach Verhältniß

unſerer Dienſte, denn das ware unmoglich, doch

aber nach dem Verhaltniß der Zeitumſtande ein

richten, und nicht auf bloße armliche Hinhal—

tung des Lebens beſchranken moge. Nun dies

iſt das Geſetz der Billigkeit: Alles was du
willſt, das dir die Leute thun ſollen, das thue

du ihnen auch.

Jeder, der im unmittelbaren Dienſte des

Staats ſteht, wird dafur verhaltnißmaßig be

lohnt; und nur der, welcher fur den Staat

ſich bis zur Aufopferung ſeines Lebens har ver—

pflichten muſſen, nur der ſoll in dieſem Dienſte
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ſchmachten? Schwerlich iſt irgendwaetin offent

licher oder Privatdienſt, vom Ackerknecht bis

zum Miniſter, deſſen Einkommen nicht mehr

oder weniger mit dem Verhaltniß der Zeit,
wohl auch zuweilen dieſem Verhaltniß voraus,

fortgeſchritten ware; und nur bey dem Verthei

diger unſerer Sicherheit ſoll ein ſolches Verhalt

niß inimer weiter zuruck gehen? Der ſoll fur

ſeinen ſchweren lebensgefahrlichen Beruf gerade

nur ſo viel haben, als zu ſeiner Erhaltung bis

zum Schlachtfelde ſo eken hinreicht? So wer

den wir, die wir uns, was Schatzung der

NYtenfchenrechte und was Billigkeit betrift, ei-

unen ſo hohen Ruhm vor den Menſchen verfloſſe—

Zeitaltern gar ſehr beſchamt.

Schon oben habe ich des Umſtands gedacht,

daß die angegebene Lohnung des Fußknechts und

ner Zeitalter beilegen, eben darin von jenen J
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Reiſigen ſich nicht weiter als auſ die Zeit des

Feldzuges erſtreckte. Dagegen konnte doch auch

der Soldat, ſo lange er pas Leben wagen muß—

te, und behielt, ſich des Lebens mit unter

freuen, und nach geendigtem Zuge oder Kriege

ſtand es bey ihm, in das burgerliche Leben zu—

tuck zu treten, wie wohl er gar oft lieber auf

Raub und Mord ſich legte, ſo daß der Staat,

dem er gedienet hatte, nun den gefahrlichſten

Feind an ihm fand. Unſere Soldaten ſind

im Kriege und Frieden, ſo wie nun einmal der

politiſche Weltlauf gehet, zu einer erſprießli—

chen Abſicht da, dort Krieger mit Menſchlich

eit, hier nicht Stohrer, ſondern Stutzen der
gemeinen Sicherheit und Ruhe. Und dafur ſind

ſie, wahrend das Zeitalter in jeder Art von

Genuſſe ſchwelget, durch die Niedrigleit ihres

Solds zu einer ſpartaniſchen Enthaltſamkeit
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verdammt. Wurden nicht unſere Vorvater uns

einer grauſamen Ungerechtigkeit gegen ſie zeihen?

Man hat dabey ſchlechterdings keine Be
fugniß zu dem Anſinnen, daß der Soldat wah

rend der Dienſtjahre von dem Seinigen zubuüſ—

ſen möge, wohin die tagliche Löhnung, die der

Kriegsherr reichet, nicht langen will. Er iſt

zu dieſem Dienſte genothiget, er hat die Hoff

nung eines Schadenerſatzes auf keine Weiſe, er

wagt fein Leben, und wenn 'er es bis nach ab—

gelaufener Dienſtzeit davon getragen hat, wie

nothwendig braucht er dann jeden Pfennig, um

im neuen burgerlichen Leben zu beſtehen! Wie

noch viel nothwendiger, wenn ſein ſchlimmes Ge

ſchick ihn als einen Ungeſunden und Krupel aus

dem Militair-Stande zuruck treten lie!
neberdies iſt es ja wohl bekannt genug, wie

wenig der großte Theil der Soldaten zuzuſttzen
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bat; denn wir alle wiſſen, daß vielen Aeltern,

die es einigermaſen moglich machen konnen, kein

Geld ſo lieb iſt, das ſie nicht zur Loskau—

fung (h ihres Sohnes anwenden ſollten, und

daß ſolchen Falls ſich immer noch ein Gebre—

chen finden laßt, welches den Burſchen zum

Dienſte untauglich. macht. Meiſt muſſen daher

Solche ihre Sohne dem Soldatenſtande uber—

laſſen, die ſie zu ihrer eigenen Unterſtutzuug

gerade am nothigſten brauchten, undnun ihrer

Durftigkeit mit Nichts an die Hand gehen kon

nen. Dadurch wird denn auch neben her die

Jdee von dem unglucklichen Loos eines Ausge

hobenen: muchtig genahrt, zuund in immer groſ—

ſern Umlauf gebracht.

Das Wohl des Staats alſo, und nach ihm

Menſchlichkeit und Villigkeit heiſchen fur den

Soldaten eine Erhohung der taglichen Lobnung;
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nicht daß ſie ſich dahin erſtrecke, ihn zur Fuh—

rung eines uppigen Lebens in den Stand zu
ſetzen, welches vielleicht ſeiner gegenwartigen

und kunftigen Beſtimmung manchen Nachtheil

zuziehen wurde; wohl aber dahin, daß er in

VBetreff ſeines Unterhalts nicht ferner allem Le

bensgenuſſe entſagen muſſe. Zwei Groſchen
taglich fur den Fuüßganger, zwey und ein hal

ver (wenn nicht drei volle) fur den Reiter,
mochten zu dieſem Zwecke hinreichen, und das

Ganze jahrlich auf die Summe. von zweymal
hundert und dreißig tauſend Thalern ſich belau

fen. So kamen wir den Bedurfniſſen der Ge

meinen zu Hulfe, und ſie ſegneten uns.

Zu veſtimmen, woher dieſe Summe zu neh—

men ſeyn mochte, kommt freilich einem beſchei

denen Plebej nicht zu; indeß iſt es ihm erlaulft,

ſeine Meinung zu ſagen.
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Voraus geſetzt, daß von dem jahrlichen

Ueberſchuſſe der Staats Einnahme zu einem

ſolchen Behuf nichts verwendet werden konnte,

ſcheinen folgende drei verſchiedene Wege ofſen

zu ſtehen.

1) Verminderung der Armee auf eine ſol

2

3

che Zahl, daß der Unterhalt der Entlaſ—

ſenen die bemerkte Summe ausmachte,

welche nun dem Solde der Uebrigen zu—

gelegt werden konnte.

Erhohung  der boſtrhenden Soldaten

Steuer, oder gar neue Auflagen.

Jatriotiſches Erbieten des Landſtandi

ſtben Adels, von den Stiftern und

xRittergutern dieſe Summe zu entrichten.

1. Da die Politik unſers Jahrhunderts die
unterhaltung achtbarer Kriegsheere nothwen

dig gemacht hat, und jeder betrachtliche Staat

11
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immer noch, und freilich zum Nachtheil der

Menſchheit, die Zahl ſeiner Gewaffneten eher

vermehrt als vermindert; ſo iſt allerdings zu

vermuthen, daß unſer Durchlauchtigſtes

Staatshaupt eine Reduction, die pielleicht

faſt das Funftheil des Heeres betragen wur—

de, nicht fur rathlich erachten durfte. Nu—

mero 1 fiele alſo weg.

Auch Numero 2 mauchte, ſa lauge zumal
die Billigkeit noch auf ein drittes Rettungs

mittel anzutragen hatte, mit. deun Grundſaz

zen einer weiſen Staatsverwaltung nicht

leicht vereinbarlich ſeyn. Wenn tein Acker

Staat von 730 Quadratmeilen, mit nicht

viel uber zwey Millionen Seelen bewohnt,

mehr als ſieben Millionen Thaler: jahrlich in

die offentlichen Caſſen liefert,  ſo leiſtet er/

dunkt mich, vollauf. genug, um ſeine Burde

nicht
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nicht mit neuen Laſten vergroßern zu ſehen,

und wenn dabei neben dem beburderten drit—

ten Stande zahlreiche exemte Corps leicht

hinwallen, ſo ware wohl ſchon die Frage

ungerecht, ob man jenen immer mehr zu tra—

gen geben muſſe, um dieſe fernerhin Schul—

terfrei erhalten zu konnen.

Zwar konnte man ſagen, daß eben die

hohen Preiße, die die bisherige Lohnung der

Soldaten unzureichend machen, dem Land—

manne großen Theils zu gute kommen, er

alſo auch ſehr wohl die Erhohung des Sol

des ubernehmen konne; und man wurde recht

haben, wenn der Bauer allein im Beſitze je

ner Vortheile ware. Wenn aber in den ge—
ſammten churſüchſiſchen Landen, mit Einſchluß

der Lauſitz, weit uber zweytauſend Ritterguter

von den Zeitumſtanden nicht nur dieſelben

3
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Vortheile, ſondern bei der großern Menge

der Erzeugniſſe ſie auch in viel anſehnlicherm

Maaße genießen; ſollten da ihre Belſitzer ſich

nicht moraliſch verpſlichtet fuhlen, in einer

Abgabe der Art den Landmann, oder uber—

haupt den dritten Stand einmal zu ubertra—

gen, wenigſtens den großten Theil dazu zu

liefer? Und wenn ware zu einem ſo
ehrenvollen Erbieten eine gunſtigere Gelegen—

heit, als eben jetzt, wo die treuen Stande

verſammelt ſind, um mit dem Vater des Va—

ter des Vaterlandes uber neue Maaß—

regeln zu Beforderung des offentlichen Wohls

zu berathſchlagen?

Jch wurde jetitt, Edle des Landes!
mit wenigerer Zuverſicht vor Jhrre Herzen tre
ten, wenn ich nicht in Jhnen Jatrioten zu ſe—

hen glaubte, die den Vortheil des Staats mehr
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als ihren beſondern lieben; aufgeklarte Man—

ner, die in erſterm die einzige haltbare Stuz—

ze des letztern finden; und wenn es nicht

auch eben eine ſolche Angelegenheit betraf.

Sie wiſſen, wie Jhre Urvater, die
Freygebornen und Dienſtmanne, mit
den Gutern, die Sie jetzt beſitzen, unter
der Bedingung beſchenkt wurden, bei je—

dem ſich erhebenden Kriege auf eigene Koſten

mit Ruſtung und Lebensbedarf der Herrſchaft

zu folgen und wie die Verſaumung die—

ſer Pflicht im leichteſten Falle mit harten

Geldbußen im ſchwerern mit Einziehung

Corpus Iuris Germanici antiqui ete. adorn,
Pæt. Georgizch. Halae 1758, und daſelbſt: Capitularia

Karoli M. C. 1. 2. 3. Lib. III, o. 74. Auch Lauren—
tii Abhandlung von den Kriegsgerichten der alten Deutſcheu—.

Sechszig Schillinge waren die einfache Strafe, nach

unſerm Gelde 67 Thaler; (Lex Kipuarior. Tit. LXvV.
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der verliehenen Guter, auch mit Verluſt ver

Ehre und des Lebens geahndet wurde

Jn den darauf folgenden Trubſalsvollen Zei—

ten des Fauſtrechts und innerer Zerruttungen

war es, wo die Beſitzer jener Guter in
Deutſchland, gleich einer Jnſel, die im Ocean

ſich aus der Tiefe des Meeres erhebt, zu

Landſtanden erwuchſen Nach und nachb,

beſonders da die Veranderung, welche

h 1. in Seorgiren.) ſchwer genug in einem Zeitalter,

wo ein Ochſe 2 Schillinge, eine Kuh 1, ein Pferd's Schil—

linge galt, (Tex Ripuar. Tit. XXXVI. S 11.) und man
vier und zwanzig Pfund Brotes um einen Pfennig bekam.

J. Müllers Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft.
Th. J. S. 194.

Capitul. Karoli M. II. C. 5. und Lotharii I. Le-
zes Longöb. C. J1. in Georgtisch.

Dav. Georg Struben Abhandlung von
Landſtanden, in ſeinen Nebenſtunden. Iſter Thlil 159 f.

IIr Th. 424 f. aa4 ff.
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de Gebrauch des Pulvers in das Kriegswe—

ſen gebracht hatte, Helm und Panzer zum
Unrath herab ſetzte, ſahe man den Adel von

dem Schlachtfelde verſchwinden und vom

Stegreife leben Die Heere beſtanden
jetzt nicht mehr aus Rittern, ſondern aus

Soldaten, und. dieſe unterhielt der Kriegsherr

nicht aus den Beuteln derer, die ehedem Gu—

ter bekommen hatten, um die unbeſoldeten

Krieger des Staats zu ſeyn, ſondern von

den Abgaben des dritten Standes, der vor—

hin mit nichts als der Vorſpann beladen ge—

weſen war Bald nachdem Furſten und
Eammeryericht mit Wiederherſtellung des Land—

Betrachtungen über die Kriegskunſt—.
Crſte Abth. S. 27.

aun) Glossax. med. et inſimae latinitatis. eub Hottis

titium.
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friedens durchgriffen, folglich das Nieder—

werfen der Kaufleute ein Ende hatte,

fand ſich ein Theil des Adels wieder bey den

Fahnen ein Endlich als in der zweiten

Halfte des vorigen Jahrhunderts ſtehende
Heere anfingen fur ein unentbehrliches Staats—

vedurfniß gehalten zu werden, die Freiwilli

gen aber zu einem ſo morderiſchen Berufe

bey geringerm Solde weder ſich drangten,

noch auch Beharrlichkeit genug bei ihren

Fahnen hoffen ließen, da fielen die Gewalt

haber auf das bequemere Mittel, die Soöhne

des Vaterlandes aus dem dritten Stande
zum Soldaten zu zwingen, und der Adel

ſendete hinwieder ſeine Sohne, dieſen Solda—

J

Abhandlung uber die Kriegskunſt. S. a8.
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ten zu Anfuhrern zu dienen, ſie in das Feuer

zu ſpornen, neben her auch ihre Unterwürfig—

keit unter das ihnen gefallene Loos zu bewa—

chen. So war dem Adel ein neuer Weg zu

Verdienſten und Ehrenſtellen geoöffnet, dafur

aber wurden ſie nun vom dritten Stande, def—

ſen Sohne jetzt die Gemeinen waren und blie

ben, bezahlt, und ihre Guter, die einſt gegen

die Verbindlichkeit der Heerfolge von andern La

ſten frey gegeben worden, blieben auch ohne

dieſe Verbindlichkeit ferner frey. So ſtehen die

Sachen noch.
Solches ſchreibe ich nicht im Gefuhl eines

Mißvergnugten, noch mit der Vermeſſenheit ei—

nes unvberufenen Reformators; doch ſchien es

der Sache, fur die ich das Wort genommen

habe, nicht undienlich, den Gang dieſer Bege—

venheiten, ſo wie ihn von ſeinem Urſprunge bis
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auf nnſere Tage die Geſchichte darſtellt, mit ei

nem Blicke zu uberſchauen, und bei dem ganz

richtigen Gedanken, daß Jhre Ritterſitze

ein ruhmliches Erwerb der Tapferkeit Jhrer

Vorfahren ſind, zugleich die Erinnerung an. die

Bedingung zu veranlaſſen, unter welcher allein

ſie ihnen ertheilt worden, von der ich aber

nicht weiß, daß die Aufhebung derſelben jemals

in der Maaße, wie einſt die Guter ſelbſt erwor

ben worden waren.

Keinem Vernunftigen kann der Gedanke ein

kommen, dieſe Obliegenheit, ſo wie ſie in der

Vorwelt beobachtet wurde, wieder in Gang zu

bringen: ſollte jedoch das gemeine Weſen in

einem militairiſchen Staate auch kein Aequiva—

leut dafur zu erwarten berechtiget ſeyn? Oder

ſollte dieſes Aequivalent wohl gar ſchon in den

ſogenannten Ritter-Pferden beſtehen? Zu einer
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Zeit, wo das Land zu Unterhaltung des Kriegs—

weſens jahrlich weit uber zwey Millionen Tha—

ler aufbringen muß?

So reichen ſie denn, Edle des Landes!

dieſem Vaterlande hulfreiche Hand. Ueberneh—

men ſie großmuthig eine Burde, welche gegen

die Burde Jhrer Mitburger immer nur eine

Kleinigkeit bleibet. Es gilt den Soldaten, der

an Jhrer Statt fur den Staat gewaffnet

iſt, der an Jhrer Statt Ungemach leidet

und das Leben wagt, der Jhre Pſflichten,

jetzt unendlich gefahrlicher, muhſeliger auch

als ſonſt, auf ſich genommen, und Jhnen

den Gewinn ohne Abzug gelaſſen hat; den
Soldaten, der mit dem, was ihm der Staat

reichet, eben ſo wenig auskommen, als ihm die—

ſer mehr reichen kann; den Soldaten endlich,

an deſſen Spitze zum Theil Jhre Vater, oder
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Sie ſelbſt, oder Jhre Sohne einen ehren—

vollen Erwerb fanden und letztere noch finden,

der ihnen Ruhm und Beforderung erſtreiten

half, und noch erſtreiten hilft; den Solda—

ten, dem gewiß jeder fuhlende Officier milde

Erleichterung ſeines Schickſals wunſcht.

Bey den vielen Opfern, welche der Bur—

ger- und Bauerſtand dem Vaterlande brin—

get, kann dieſer doch ſeinen Patriotismus nur

wenig zeigen, weil der auf ihm liegende Zwang

des Geſetzes es zweifelhaft laßt, ob er mehr,

weil er will, oder weil er muß, ſeine Beiſteuet

leiſtet. Sieallein genießen des großen Vor—

zuges, durch ein Opfer, das Gie Sich ſelbſt

auflegen, Billigkeitsliebe, und Menſchenliebe

und Vaterlandsliebe unverkennbar zu zeigen
1

und ſo Jhrem Adel einen neuen und wahren

Glanz zu geben.
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Und ſollte nicht auch die Dankbarkeit Au—

ſpruch auf ein ſolches Opfer machen? Sie fuh,

len es unſtreitig, daß Jhre Ruhe und Jhre

Vorzuge an dem Militar den rechten Arm ha,

ben. Schon haben wir, wenn es hiezu noch

eines Erfahrungsbeweiſes bedurfte, ſelbigen

vor einigen Jahren geſehen, als der gegen Sie

losgebrochene Sturm nur durch Waffengewalt

geſtillet werden konnte. Mit Recht ſegneten

Sie Jhre Erretter; aber ſo werden Sie auch

eilen, ihnen hinwieder eine Urſache zu geben,
J

auch Sie zu ſegnen.

Ware es auch uberhaupt nicht wohl gethan,

wenn wir den Anfang machten, einander ein

wenig zuzurucken?

Wie ruhmlich fur Sie, hierin den bevor—

ſtehenden Stiftstagen, und nicht dieſen allein,

nein! auch den Standen anderer Provinzen ein
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Muſter gegeben zu haben, das mit voller Hand

zum Wohle des Staats beitragt, und die Furcht

vor gewaltſamen Bruchen auf lange Zeit ent—

fernt! Welche Auszeichnung fur den letzten

Landtag dieſes Jahrhunderts, und fur dieſes

verſchrieene Jahrhundert ſelbſt, wenn die Bande

zwiſchen der Nation, und ihren Vertretern,

und ihrem verehrteſten Chur furſt enedurch

Weisheit und Liebe immer feſter geknupft, un

ter dem vielen Guten, das Sie wirkten, auch
das Heer durch Beweiſe verdienter Aufmerkſam

keit mit neuem Eifer fur Ordnung und Vater

land belebt, und dadurch die Grundfeſte des

Staats fur ein kunftiges Jahrhundert mehr

verſtarket wurde.

Aber vielleicht war es uberfluſſig, Jhrem

Patriotismus eine Sache zu empfehlen, mit de—

ren Erorterung Sie Sich ohnehin ſchon be—
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ſchaftigen? Jn dieſem Falle ſiehet mein Bur—

gerſinn mit Entzucken von dem Jhrigen ſich

zuvorerkommen, und Sie verzeihen um ſo eher

einen Manne, der zum Guten erſt rieth, als

Sie daſſelbe ſchon vollbracht hatten, aber da—

bei von dem namlichen Gefuhl geleitet wurde,

aus welchem Jhre edlen Entſchluſſe floſſen.

J














	Ein Wort für die braven Gemeinen des chursächsischen Kriegsheeres
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Eintrag
	[Seite 7]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 9]
	[Leerseite]

	Abschnitt
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 57]
	[Seite 58]
	[Colorchecker]



